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Für meine Oma Sigrid.


Du hast immer an mich geglaubt


und mir gesagt, dass meine Gedichte


es wert sind, sie mit der Welt zu teilen.


Sie haben dich oft zum Weinen gebracht


und so hoffe ich jetzt, dass dieses Buch


dich dort oben zum Lachen bringt.




Vorwort


Warum schreibe ich? Ich meine nicht nur jetzt gerade, sondern im Allgemeinen. Ich schreibe fast jeden Tag und wenn es mir mal eine längere Zeit nicht möglich ist, fühlt es sich so an, als würde mein Kopf platzen vor Worten darin und mein Geist übersprudeln vor Ideen.


Jedes Mal, wenn ich schreibe, fühlt es sich wie nach Hause kommen an. Ich schreibe, um zu mir zu kommen.


Ich schreibe, um nach Hause zu mir zu kommen. Durch jeden Satz verstehe ich mich ein kleines bisschen mehr und ich bin okay damit, dass es die Welt ist, die ich hingegen nur selten verstehe. Weil es keine Rolle spielt, denn zum glücklichen Leben befähigen kann nur ich mich und nicht irgendetwas im Außen. Das Paradoxe ist, dass wir denken, wir kommen mit Nichts auf die Welt, dabei kommen wir mit allem auf die Welt. Alles Potenzial liegt bereits in uns. Das Paradoxe ist, dass wir denken, wir gehen mit allem von der Welt, sodass wir ständig danach streben, noch mehr Besitztümer und Zertifikate zu erlangen, dabei gehen wir mit Nichts von dieser Welt.


Deshalb schreibe ich. Wer schreibt, der bleibt. Worte lassen meine Seele hier auf Erden ein Stück weit für immer lebendig fühlen. Der Mensch strebt danach, etwas Zeitloses zu erschaffen, denn er ist ein Gefangener der Zeit. Der Mensch strebt danach, etwas Beständiges zu hinterlassen, denn er lebt in einer Welt des Wandels. Er ist es dabei selbst, der sich immer weiter wandelt.


Ein Grund, warum wir auf der Erde sind und was uns alle miteinander verbindet, ist das Streben der Seele nach Wachstum. So hoffe ich, dass dieses Buch Dich wachsen lässt.


Mich jedenfalls wandelt das Schreiben. In jedem Wort finde ich Anteile meiner Selbst. Manchmal sind sie von heute, manchmal noch ungelebt und sie lassen sich der Zukunft zu sortieren. Manchmal sind die Worte auch von gestern, denn sie sind zu klein für die Mira von heute.


Aber das ist nicht schlimm, auch wenn es mir oft Angst macht. Ein kleines Kind versucht auch nicht, sich schmerzhaft in Schuhe zu quetschen, aus denen es längst herausgewachsen ist. Vielleicht trauert es seinem alten Paar manchmal hinterher, doch freut es sich dann über die neuen Schuhe. Jeder Text ist für mich wie ein neues Paar Schuhe. Manchmal tut er am Anfang weh und muss erst eingelaufen werden. Manchmal ist es Liebe auf den ersten Blick und ich möchte ihn mir nie wieder von den Füßen streifen. Und manchmal, da ist er auch ein Schutz vor Narben, Steinen, Härte und der Kälte. Doch immer wechsel ich mit ihm den Standpunkt und ich gehe an neue Orte. Manchmal sind sie mir bekannt, hin und wieder sind sie mir auch unbekannt. Aber niemals sind sie mir fremd. Egal was und wann und worüber ich schreibe, es führt mich niemals von mir weg, sondern immer mehr zu mir hin. Darum schreibe ich.


Und es ist okay, wenn nichts anderes von mir bleiben würde.


Wer schreibt, der bleibt.
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Wenn ich an Wunder glaube


Ich habe beschlossen, an Wunder zu glauben,


doch jeder Morgen wischt mir den Glanz von den Augen.


Ich kämme mir vor dem Spiegel


die Wildblumen aus dem Haar,


doch die Euphorie aus dem Traum


ist längst nicht mehr da.


So sehe ich Falten, sie graben sich tief.


So wie ich im Traum in den Wald hinein lief.


Und ich weiß nicht, war das eine Vision?


War das mein Selbst, das mich rief?


Die Stimme vertraut und gleichzeitig fremd.


Ich frage mich,


was hat eine andere für Gedanken,


während sie sich die Haare kämmt.


Und wünscht sie sich dann auch


anstatt in Blazer und Kleid,


in ein zerrissenes Hemd?


Mein Willen spielt Puzzle,


ich kann das Bild nicht mehr sehen.


Und doch bleib ich hier stehen,


mit dem Entschluss fest in der Hand:


Eines Tages werde ich mich lachend hier sehen,


denn ich habe mich als Wunder erkannt.
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Niemand


Auf diesem Stuhl sitze ich hier,


in meinem Zimmer.


Alles zerbricht über mir,


denn ich habe keinen Schimmer,


wer ich tief in mir bin.


Ich strecke meine Fühler


und richte meinen Sinn,


nur aus nach den Stimmen dort draußen.


Ich bin wie der Schüler,


der zwar erst hinterfragt


und dann doch das schreibt,


was man ihm sagt.


Denn wenn ich es wag',


mal nicht zu denken


und meine Handlungen nur nach Gefühlen zu lenken,


fahre ich oft gegen einen Baum.


Wie soll ich mich da trauen,


einen anderen Gang einzulegen


und einen Weg zu fahren,


der noch keine Reifenspuren hat?


Wie soll ich meine Selbstzweifel wegfegen,


meine Kräfte einsparen


und sie statt -


in gut und schlecht zu unterteilen,


annehmen?


Und Bedürfnisse nicht wegdrücken,


nur um in Gesellschaft zu verweilen.


Und so sitze ich hier allein,


mit mir als mein Gewand.


Im Versuch, jede zu sein,


bin ich eher Niemand.


So versuche ich mehr die zu sein,


die du in mir siehst.


Ich versuche, dir zu gefallen


und sehe in deinen Augen,


wie du diese Version von mir genießt.


Wie schade,


dass etwas scheinbar Gutes oft 'nen Haken hat,


der erst später erscheint.


Und man anstatt -


den Haken abzuhaken,


ihn erst einmal beweint.


So dachte ich,


die für dich,


kann ich wirklich sein.


Doch nur mein Innerstes


bringt mein Gesicht zum Schein.


In deinen Augen konnte ich mich nicht finden.


Mein Wunsch die für dich zu sein,


konnte den Augenaufschlag nach dem Traum


doch nicht überwinden.


Und so stehe ich hier allein,


mit mir als mein Gewand.


Im Versuch, jede zu sein,


bin ich eher Niemand.


Ich habe mal versucht,


jemand anderes zu sein.


Ich war von Menschen umgeben


und trotzdem allein.


Ich habe zu viel getrunken,


um durch die Doppelperspektive mehr wert zu sein.


Ich wollte mich äußerlich verändern,


um überhaupt irgendjemanden zu gefallen.


Mit dem unsicheren Inneren,


hat sich mein Außen verfestigt.


Ich frage mich,


bin ich eine Gewinnerin,


wenn ich durch Versionen von mir hetz',


ich -


fühle mich wie ein Windspiel


und habe den Boden unter den Füßen verloren.


Ihre Blicke und Worte bedeuten mir so viel.


Ich habe sie als mein Urteil auserkoren.


Doch jetzt stehe ich hier allein,


mit mir als mein Gewand.


Im Versuch, jede zu sein,


bin ich eher Niemand.


In jeder Nacht


stelle ich mir vor,


wie ich ganz perfekt bin


und wie mir das Aufstehen keine Angst mehr macht.


Weil ich wie der Gin aus der Flasche,


alle Hemmungen abwasche.


Ich habe schon früh gelernt,


mich perfekt zu verbiegen.


Am besten um 180 °C.


Nur scheine ich mir nun so entfernt


und falsch.


Durch diese Kopfansicht


beginnt Übelkeit zu siegen.


Vom Leistungsdruck


und Alltagsruck wird mir schlecht.


Ich habe das Gefühl,


egal was ich tu,


ich werde weder der Welt noch mir gerecht.


Ich traue mir oft nur das zu,


was mir zugesprochen wird.


Ich ergreife nur das Wort,


wenn es auch niemanden stört.


Und weil mich nun wieder keiner hört,


sitze ich hier allein,


mit mir als mein Gewand.


Im Versuch, jede zu sein,


bin ich eher Niemand.


So lasse ich Hüllen fallen


und trete vor die Tür.


Ich lasse sie mit einem Ruck ins Schloss knallen,


sodass ich außer dem Beben nichts mehr spür'.


Hey Leute, schaut her,


denn ich bin es wert


und weder meine Kleidung,


noch meine Aussprache,


noch meine Meinung ist verkehrt.


Doch warum macht ihr es so schwer,


Fuß zu fassen, echt und verletzlich zu sein?


Mit Fehlern vollkommen erschein'


und etwas zu probieren,


auch wenn ich's noch nicht sicher kann?


Auch schiefe Töne können harmonieren


und bilden einen Klang,


zu dem ich heute tanzen werde!


Ich bin nicht hier,


um der Herde zu folgen.


Und mit dem Wissen,


meine Seele ist golden,


stehe ich hier zwischen euch,


mit mir als mein Gewand.


Bei jedem Atemzug bin ich ich selbst


und nicht mehr irgendjemand.





Ein Liebesbrief an die Poesie


Wenn das Korsett der Regeln mir den Atem nimmt,


löse ich mit jedem einzelnen Vers einen Knopf,


sodass ich wieder atmen kann.


Der kreative Prozess beginnt


und ich komme in der Gegenwärtigkeit an.


Im schöpferischen Funken


liegen Welten vergraben.


In dem Meer tief versunken,


leuchtet alles in den schillerndsten Farben.


Der Stift zieht mich aus,


nimmt den Schleier von meiner Seele.


Mein Herz dem Kopf weit voraus


und es ist egal,


welchen Weg ich wähle.


Denn es gibt keine falsche Entscheidung


und nun wage ich den Sprung,


mit Stift und Papier,


näher zu mir.


Mit jedem Wort werde ich leichter,


löse auf Gedankengeister.
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